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			Im Schmelztiegel

			Noch einmal hinein in die feurige Glut!

			O Vater, mir graut vor der brennenden Flut!

			O Meister, Erbarmer, o halte ein,

			nicht länger ertrag ich die schmerzliche Pein!

			Der göttliche Schmelzer in heiliger Ruh

			sieht  prüfend dem Feuer, dem schmelzenden zu.

			Ihm zuckt nicht die Wimper, erlahmt nicht die Hand,

			den Blick hält Er fest auf den Tiegel gewandt.

			Er prüfet das Silber, Er hält es ans Licht,

			fast scheint es geklärt, dass nichts ihm gebricht.

			Doch Schlacken sieht Er, verborgen und klein,

			die trüben den Spiegel, verdunkeln den Schein.

			Und wieder und  wieder hinein in die Glut,

			es brodelt und wallet, nichts stört Ihm den Mut,

			bis endlich im Silber, im strahlenden Schein

			Sein Antlitz sich spiegelt ganz hell und ganz rein.

			Dann nimmt aus dem Tiegel das Silber Er bald

			und formt es und presst es und gibt ihm Gestalt.

			Ein köstlich Gefäß zum Dienste geschickt,

			so bringt Er’s dem himmlischen Vater beglückt,

			O Heiland, ist’s also, dann schone mich nicht,

			ob manchmal im Leiden an Mut mir’s gebricht.

			O göttlicher Schmelzer, dann läut’re mich aus

			und bring mich vollkommen dem Vater nach Haus’!

			Das vorstehende Gedicht ist das Glaubenszeugnis des verbannten Predigers  J. Töws. Er schickte es als Gruß und Bekenntnis aus den Urwäldern Nordrusslands, wo er auch sein Grab gefunden hat.

		

	
		
			Nikolai II. ist entflohen

			Ich sitze mit meiner Frau im Zug in der großen sibirischen Eisenbahn. Unser Zug rollt in Richtung Novosibirsk, damals Novo-Nikolaewsk. Wir fahren von Omsk nach Slawgorod und sind ein paar Stationen hinter Omsk. Von Tatarskaja geht jetzt eine Bahn, die vor zwei Jahren gebaut ist, um unsere Siedlung mit der großen sibirischen Eisenbahn zu verbinden. Wir sind dadurch jetzt nicht mehr 300 km von der Bahn entfernt, sondern nur noch 65 km. Das ist eine sehr große Erleichterung für unsere Siedlung.

			Der Zug ist überfüllt. Es sind meistens Soldaten, die von der Front heimkommen. Der große Krieg mit Deutschland ist vorbei, aber nicht die schrecklichen Folgen desselben. Es ist Mitte April 1918. Deutschland ist noch immer im schrecklichen Ringen gegen die halbe Welt.

			* * *

			Der Krieg zwischen Deutschland und Russland war der größte Fehler dieser beiden Regierungen. Dieser Krieg fegte die Zarenfamilie Romanow von ihrem 300-jährigen Thron.

			Als nach dem Zarensturz die zeitweilige Regierung mit Kerenskij ans Ruder kam, machte diese gleich einen Fehler, der für ganz Russland katastrophal werden sollte. Das Volk war müde vom Krieg  und wollte nichts mehr als Frieden. Kerenskij aber, mit dem Deutschenfresser Miljukow, warf die Losung auf: „Krieg zusammen mit der Entente gegen Deutschland bis zum siegreichen Ende!“ Miljukow äußerte in einer großen Rede in Petersburg: „Jetzt gilt es zu besiegen den Deutschen außer den Grenzen und den Deutschen in den Grenzen!“ Wir Deutschen im Osten, hatten bis dahin noch wenig durch den Krieg gelitten. Wer aber kennt nicht die furchtbaren Leiden der deutschen Kolonisten im westlichen Russland? Die Drohung Miljukows zeigte, dass der Gedanke des Panslavismus, der in den Deutschen den größten Feind der Slawen sah, noch immer in einigen Köpfen spukte. Dann kam die Aufrollung der Westfront.

			Nun traten Lenin und Trotzkij auf den Plan mit der Parole: „Frieden um alles in der Welt!“ Matrosen und Soldaten jubelten ihnen zu, denn sie waren müde vom Krieg. So kam der Oktobersturz im Jahr 1917, der die kommunistische Partei in Russland zur Macht brachte. Zum Schein beriefen die Bolschewiken im Winter 1918 noch eine Verfassungsversammlung. Als diese zusammenkam, legte Lenin ihr die Frage vor, ob sie die Diktatur und das Programm der kommunistischen Partei anerkennen wolle. Als sie das entschieden ablehnte, musste die Ablehnende ihr Ränzel schnüren und eiligst Petersburg verlassen. Lenin und Trotzkij waren die Herrscher in dem Riesenreich, welches den sechsten Teil der Erde einnimmt.

			Hätten Kerenskij und Miljukow damals gleich mit Deutschland Frieden geschlossen, wären die Bolschewiken nie ans Ruder gekommen, denn die Massen wussten nichts von Lenin und Trotzkij. Wie wenig ihre Namen damals bekannt waren, zeigt die folgende kurze Geschichte:

			In den ersten Tagen nach dem Oktoberumsturz wollte Trotzkij um Mitternacht das Regierungsgebäude verlassen.

			„Bitte den Ausweis!“, sagte der wachhabende Soldat.

			„Ich habe keinen.“

			„Dann lasse ich Sie nicht durch.“

			„Was, Sie wollen mich nicht durchlassen? Ich bin Trotzkij!“

			

			„Es tut mir leid, Genosse, ich habe den Namen noch nie gehört“, antwortete der Soldat seelenruhig und Trotzkij musste zurück, um seinen Ausweis zu holen. Bald aber musste das russische Volk die Namen Lenin und Trotzkij nur zu gut kennen lernen, denn sie wurden ihm mit blutigen, eisernen Griffeln ins Fleisch geschrieben.

			* * *

			Es ist Mitternacht. Plötzlich ein schriller Ton der Lokomotive und unser Zug hält. Aus allen Fenstern stecken Köpfe hinaus und spähen erschrocken in die dunkle Nacht. Keine Station ist zu sehen und wir stehen auf freiem Feld. Niemand weiß, was dieser unerwartete Aufenthalt bedeutet. Bald aber klärt sich das Rätsel. Die Rotarmisten treten ein und kontrollieren die Pässe.

			„Was bedeutet diese Passrevision auf freiem Feld?“, fragen die Frontsoldaten. Man gibt ihnen darauf keine Antwort. Die Soldaten werden immer aufgeregter und herausfordernder. Sie wollen die Ursache dieser ungewohnten, nächtlichen Passkontrolle erfahren.

			Mit den demobilisierten Soldaten war damals nicht zu spaßen. Sie waren auf der Eisenbahn die Herren der Lage und manch einer, der sich ihnen widersetzte, wurde unbarmherzig niedergeschlagen.

			Als das Unheil der verheißender Fragen und des grimmigen Murmelns immer drohender wird, gibt der Passkontrolleur schließlich nach und platzt heraus: „Warum wir die Pässe kontrollieren? Ich werde es euch sagen: Nikolai II. ist entflohen.“

			Die Soldaten lachen. ,,Den werden Sie auch nach dem Pass finden! Der findet sicher 100 Pässe für einen“, sagen sie und niemand glaubt den Worten des Kontrolleurs.

			Nach mehreren Jahren las ich ein von den Bolschewiken herausgegebenes Buch „Das Ende der Zarenfamilie“. Dort war auch diese Flucht des Zaren beschrieben. Ein Kommissar, der die Zarenfamilie von Tobolsk nach Moskau bringen sollte, fasste den geheimen Vorsatz sie zu retten. Anstatt nach Ekaterinburg schlug er die Richtung nach Omsk mit ihr ein, wollte dann auf der alten Linie von Omsk nach Tscheljabinsk fahren. Der Weg führte im Uralgebirge an seiner Heimat vorbei. Diesen geheimen Plan teilte er niemand mit, auch dem Zaren selbst nicht.

			Moskau aber ließ die Zarenfamilie nicht aus den Augen. Bald wurde die falsche Richtung entdeckt, die der Kommissar Jakowlew mit ihr eingeschlagen hatte. Moskau wurde nervös. Der Funkspruch arbeitet fieberhaft. Eine Station vor Omsk hält man den Zug Jakowlews an. Dieser fährt nach Omsk, setzt sich mit Moskau in telefonische Verbindung und erklärt, der Weg über Ekaterinburg scheine ihm zu gefährlich, darum habe er diesen Umweg gewählt. Moskau aber gibt ihm den strengen Befehl, die Zarenfamilie unverzüglich auf der Bahnlinie Omsk-Tjumen zurück nach Ekaterinburg zu bringen. Der Plan Jakowlews ist misslungen. In dem Buch war das Datum angegeben, an dem der Zug mit der Zarenfamilie vor Omsk angehalten worden war. Schnell schlage ich mein Tagebuch auf und suche, wann es gewesen ist, als man unseren Zug auf freiem Felde hinter Omsk anhielt. Es ist derselbe Tag. Und der Kontrolleur hatte damals nicht gelogen, als er sagte: „Nikolai II. ist entflohen.“ Im Sommer desselben Jahres erschoss man die ganze Zarenfamilie in Ekaterinburg in einem Kellergewölbe. Kurz darauf wurde die Stadt von den Weißen eingenommen und die Hilfe kam ein paar Tage zu spät.

		

	
		
			Die Not beginnt

			Es ist Herbst 1919. Ich bin in meiner Klasse beim Unterricht.

			„Herr Lehrer, die ganze Straße ist voll Soldaten!“, schreit plötzlich einer der Schüler.

			Schnell werfe ich einen Blick hinaus und finde, was der Junge gesagt hat. Ein paar Soldaten mit Flinten auf dem Rücken kommen schon auf den Hof geritten. Es sind die Bolschewiken. Koltschak mit seiner Armee zieht sich immer weiter und weiter nach Osten zurück und jetzt haben die Rotarmisten auch unser Dorf eingenommen. Einer nach dem anderen kommt herein mit dem barschen Befehl: „Lehrer, gib uns Hafer und Heu für unsere Pferde! Lehrer, gib uns Mittag!“

			Einem Dutzend dieser Kerle geben wir Mittag, dann ziehen sie in das Nachbardorf ab. Wir sind nun unter der Herrschaft der Bolschewiken. Bald sollen die Bauern das Joch der kommunistischen Blutherrschaft zu schmecken bekommen. Aus jedem Dorf werden ein paar Männer zur Bezirksversammlung einberufen. Genosse Schatochin hat die Versammlung aufgerufen. Er ist der Bevollmächtigte der Regierung für die Getreide- und Fleischablieferung und will darüber sprechen. Die Versammlung wird von dem Vorsitzenden eröffnet, Genosse Schatochin kommt zu Wort:

			„Genossen, Sie wissen, dass die Arbeiter- und Bauernregierung Ihr Bestes will. Sie werden jetzt bald nicht mehr mit Pferden, sondern mit Traktoren arbeiten. Dann brauchen wir die Pferde nicht mehr zu füttern. Den ganzen langen Winter steht der Traktor in der Scheune und frisst kein Heu und keinen Hafer. Auch werden wir in ganz Russland ein Stromnetz aufbauen. In jedem Dorf wird ein Kino sein. Sie brauchen dann auch nicht mehr von früh bis spät zu arbeiten. Jeder Bauer arbeitet dann nur acht Stunden, zieht sich seinen Festanzug an und geht spazieren.

			Ihre Regierung sorgt für Sie wie ein Vater für seine Kinder. Die Knechtschaft hat nun ein Ende. Lange genug sind Sie geknechtet worden. Jetzt sind Sie freie Bürger des einzigen freien Arbeiter- und Bauernstaates der Welt. In der ganzen Welt werden die Arbeiter und Bauern von den Kapitalisten bis aufs Blut ausgebeutet, aber Sie sind jetzt selbst die Regierung, denn wir haben ja eine Arbeiter- und Bauernregierung.

			Heute braucht diese Regierung von Ihnen eine kleine Hilfe, eine kleine Anleihe. Sie müssen dem Staat freiwillig all Ihr Getreide und Schlachtvieh abliefern, welches Sie nicht brauchen. Wir haben ausgerechnet, wie viel Weizen, Hafer, Gerste und Schlachtvieh jedes Dorf geben kann. Sie sollen dem Staat alles nur leihweise geben. Später bekommen Sie von ihm Traktoren und andere landwirtschaftliche Maschinen.“

			In diesem Sinne fährt Genosse Schatochin mit seiner langen, eineinhalbstündigen Rede fort. Die Bauern rücken auf ihren Plätzen unruhig hin und her. Es hilft ihnen nichts, sie müssen ruhig warten, bis Genosse Schatochin mit seiner Litanei zu Ende ist. Endlich macht er Schluss.

			„Wer will sich aussprechen?“

			„Sagen Sie doch bitte einmal, Genosse Schatochin, wie viel Getreide und Schlachtvieh soll jedes Dorf liefern?“

			Schatochin liest vor: „Blumenort 6.000 Zentner, Gnadenheim 8.000, Kleefeld 9.000 …“

			„Hören Sie auf, hören Sie auf, das werden wir nie und nimmer geben!“, schreien die Bauern durcheinander.

			Schatochin wird blass, bleibt aber ruhig. Und als die Bauern still sind, liest er weiter: „Reinfeld 6.000, Rosenwald 7.000, Schöntal 9.000, Lichtfelde 10.000.“

			

			„Hören Sie auf! Wir sollen Ihnen alles geben, was wir haben. Was geben Sie uns aber dafür?

			Geschäfte, in denen der Bauer seine Bedarfartikel kaufen kann, gibt es nicht mehr, denn Sie haben allen Privathandel aufgehoben. Dafür haben Sie die Versorgung mit Waren selbst übernommen. Wie machen Sie das? – Sie schicken auf ein ganzes Dorf ein paar Meter Kattun und ein paar Nägel. Da bekommt jeder Bauer einmal in zwei oder drei Monaten einen halben Meter Kattun und einen oder zwei Nägel. Das geben Sie uns! – Jedoch verzeihen Sie, Genosse Schatochin, ich beleidige Sie. Manchmal ist ja auch noch ein Säuglingslutscher dabei. Das hätte ich bald vergessen. Einen Säuglingslutscher geben Sie uns für all unseren Weizen und Schlachtvieh! Sagen Sie einmal selbst, was in aller Welt soll ein ganzes Dorf mit einem Säuglingslutscher anfangen? Sollen sie den an die Ecke des Dorfbrunnens nageln und abwechselnd daran lutschen?“

			In diesem sarkastischen Ton fährt der Lehrer Bergen noch lange fort.

			Genosse Schatochin lässt sich nicht beirren. Er bleibt ganz gelassen und ruhig, wird nur hin und wieder bei den krassesten Bemerkungen etwas blass und wiederholt langsam und nachdrücklich: „Und geben werden Sie das Verlangte doch!“

			„Der ist ja verrückt, das bekommt er nie“, ruft ein Bauer nach dem anderen.

			Eine Woche später ist der ganze Weg zur Stadt voll von Getreidefuhren. Die Bauern geben nicht nur das Getreide, welches Schatochin damals verlangte, sondern noch viel mehr dazu, denn Schatochin wusste Mittel, sie zum Gehorsam zu zwingen.

			* * *

			Es war Herbst 1922. Die Naturaliensteuern wurden unter der Herrschaft der Bolschewiken von Jahr zu Jahr größer und schwerer. Vielen reichte die Ernte nicht aus. Wer nicht genug Getreide liefern konnte, musste geschlachtetes Rindvieh oder Schafe und Schweine liefern.

			

			Wenn die Bauern das Getreide nach der 65 km entfernter Stadt gefahren hatten, mussten sie dort meistens lange, ja manchmal tagelang, anstehen, ehe sie das Getreide loswurden. Alle Speicher waren überfüllt. Und das Getreide wurde einfach draußen unter freiem Himmel ausgeschüttet. Als Außenwände dienten Mauern von vollen Getreidesäcken. Zum Schluss wurde so ein luftiger Speicher mit Planen zugedeckt. Tagelang regnete und schneite es in dieses Getreide hinein und Riesenmengen des schönsten Weizens verkamen und verfaulten.

			Im Dezember kam dann die Fleischablieferung. In unserer Kolonie wurde die Hälfte aller Milchkühe geschlachtet, denn das andere Vieh reichte nicht aus. Wir, Deutsche, hatten fast alle sehr gute Milchkühe, die so genannten deutschen roten Kühe, die in ganz Russland als besonders ertragsreich geschätzt wurden. Hier ein kleines Beispiel, wie streng man mit uns damals verfuhr.

			Alle Bauern hatten ihr Vieh geschlachtet und sollten es am nächsten Tage zur Stadt fahren. Am Abend vorher ist allgemeine Dorfversammlung. Der Vorsteher des Dorfes fragt jeden der Reihe nach, ob er sein Vieh geschlachtet und bereit habe, es morgen in die Stadt zu bringen. Einer nach dem anderen muss sich eintragen. Alle sind bereit.

			„Bergen?“, fragt der Schulze.

			„Nein!“, lautet langsam und schüchtern eine Antwort aus den hintersten Reihen.

			„Warum nicht?“

			„Ich habe nur die eine Kuh. Das ist alles, was ich habe. Ich habe auch kein Getreide mehr. Die Kuh ist für mich, meine Frau und unsere drei kleine Kinder die einzige Nahrungsquelle. Wenn ich die Kuh auch noch schlachte, haben wir nichts mehr und meine Kinder müssen verhungern.“

			Totenstille. Niemand wagt ein Wort zu sagen. Alle wissen, Bergen hat die volle Wahrheit gesagt. Er ist der ärmste Bauer im Dorf, aber Unehrlichkeit kann ihm niemand vorwerfen. Auch der Schulze schweigt einen Moment, denn auch er kennt die tragische Lage Bergens. Nach langem Schweigen, während dessen man eine Fliege hätte hören können, richtet er sich wieder an Bergen:

			„Bergen, kannst du deine Steuer durch Getreidelieferung aufbringen?“

			„Nein, ich habe nichts mehr!“

			Wieder langes Schweigen.

			„Bergen, was denkst du denn, wie wirst du deine Steuern bezahlen?“

			„Muss ich denn wirklich meine einzige Kuh, die einzige Nahrung meiner kleinen Kinder, hingeben?“

			„Ja, Bergen, wenn du nichts anderes zum Bezahlen hast, musst du sie hingeben. Die Regierung ist unerbittlich und kennt kein Erbarmen.“

			„Gut, dann könnt ihr sie haben. Aber ich kann sie jetzt des Nachts nicht allein schlachten“, antwortet Bergen mit leiser, aber entschlossener Stimme.

			„Bürger, wer hilft ihm beim Schlachten?“, fragt der Vorsteher.

			Wieder langes Schweigen. Bergen helfen? Das möchten wohl viele. Aber ihm helfen, seine einzige Kuh zu schlachten? Ihm helfen, die Nahrungsquelle seiner Kinder zu vernichten? Dazu will sich niemand hergeben.

			„Bürger, ich verstehe, warum ihr ihm nicht helfen wollt. Aber hergeben muss er die Kuh doch, so schwer es ihm auch fällt. Allein aber kann er die Kuh unmöglich heute Nacht schlachten. Und daher muss man ihm dabei helfen. Wer will es tun?“

			Wieder lautlose Stille.

			„Ich werde helfen!“, meldet sich schließlich einer aus den Reihen. „Ich auch, ich auch“, – ein Zweiter, Dritter und Vierter.

			Man bewaffnet sich mit dem notwendigen Schlacht-Werkzeug und schreitet langsam dem Hof Bergens zu. Müde geht dieser voran. Zuhause öffnet er den kleinen Kuhstall.

			„Muh!“ schallt es ihm leise entgegen. Die Kuh kennt ihren Wirt und muht ihm zutraulich zu in der Meinung, er bringt ihr das gewöhnliche Abendbrot. Einen Augenblick steht Bergen unschlüssig da. Dann aber fährt er empor, presst seine leichenblassen Lippen fest zusammen, schreitet entschlossen in den Stall, löst den Strick der Kuh und führt sie auf den kalten, weißbeschneiten Hof.

			„Muh! Muh!“, schreit die Kuh jetzt, so laut sie kann, denn ihr kommt das Geschehen jetzt doch nicht ganz geheuer vor. Sie ahnt nichts Gutes.

			Mit bangen Fragen: „Was ist los? Was wollt ihr?“, – kommt die Frau Bergen herausgestürzt.

			Als sie die Kuh sieht, schreit sie laut auf: „Doch nicht unsere Kuh, unsere einzige Nahrung?“

			„Ja, Maria, es muss sein, es geht nicht anders.“

			Sie sagt kein Wort mehr, dreht sich um und taumelt zurück in die Hütte.

			„Muh!“, brüllt die Kuh noch einmal, verstummt aber mitten darin und verröchelt unter dem Messer der Männer.

			Von drinnen hört man einen lauten Aufschrei, dem ein langes, herzzerreißendes Schluchzen folgt. Dann wird es still. Nach einer Stunde schreiten die Männer langsam vom Hof. Das Henkersamt ist vollbracht. Wer gibt den Kindern am nächsten Morgen die warme Milch, ihre einzige Nahrung?

			Am anderen Tag frühmorgens, als es noch lange finster ist, regt sich alles im Dorf. Von jedem Hof fährt eine große Fuhre mit geschlachtetem Vieh. Es ist kalt und das Fleisch ist hart gefroren. Spät abends kommen sie in der Kreisstadt an. Unterwegs trifft man schon tausende Bauernfuhren mit steif gefrorenem Fleisch aus allen Dörfern des großen Kreises.

			„Werden wir das Fleisch auch los werden?“, – fragten sich die Bauern am nächsten Morgen, als sie um fünf Uhr aufstehen, schnell ihre Pferde einspannten und den Fleischablieferungsplatz aufsuchen. Niemand weiß, wo er ist. Endlich erfährt man, dass er weit draußen vor der Stadt ist.

			Wir fahren dorthin. Als wir ankommen, stehen schon Tausende und aber Tausende Fleischfuhren vor uns. Endlich um acht Uhr kommen die Beamten die Ware anzunehmen. Immer mehr und mehr kommen mit Fleisch, und die Zufuhr wächst zur Fleischlawine. Dieses wirft man, wenn es erst gewogen ist, einfach unter freiem Himmel auf den Schnee.

			

			Abends haben viele ihr Fleisch noch nicht abgeliefert, denn sie kamen nicht an die Reihe. Einige stehen tagelang, und nur, wenn man dem Beamten eine Flasche Wodka (Branntwein) zuschiebt, wird man sein Fleisch schneller los.

			Monatelang liegt das Fleisch da unter freiem Himmel, denn die Eisenbahn wird mit dem Abtransport nicht fertig. Scharen herrenloser Hunde treiben sich auf dem Fleischhof umher, schmausen, feiern und vermehren sich in den gefrorenen Rindkadavern. Hier liegt auch Bergens einzige Kuh!

			Ein paar Kilometer davon verfaulen tausende Zentner Weizen unter freiem Himmel. Noch weiter ein ungeheuer großer Haufen Kartoffeln, die man den Bauern auch gewaltsam abgenommen hat.

			Und Bergens Kinder schreien nach Brot und Milch. Im Wolgagebiet sterben in dieser Zeit Millionen vor Hunger.
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